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Inland

Bundesrat: Dem Begehren der deutsch- und
westschweizerischen Verbände der Zigarrenindustrie aus
Allgemeinverbindlicherklärung eines
Gesamtarbeit svertrages wurde nicht
entsprochen, dagegen hat der Bundesrat einer solchen
Erklärung für das aargauische Schreinergewerbe
zugestimmt. — Die Amtsträger des Bundes, die nicht
zu den eidgenössischen Beamten gehören- erhalten für
das Jahr 1943 die gleichen Teuerungszulagen wie
das Bundesperwnal. — Der Bundesrat hat beschlossen,
eine Anleihe von 300 Millionen Franken

zur Konsolidierung schwebender Schulden und
Bereitstellung flüssiger Mittel zur Deckung der
lausenden Bedürfnisse der Schweiz aufzunehmen.

Kriegswirtschaft: Neue blmde Coupons der
Märzkarte sind frei geworden: Für den Bezug von
ÄMe ein Couvon L und LX der Kinderkarte, gül-
tio für 100 Gramm, LVs der halben Lebensmittelkarte
für 50 Gramm Sirsiprodukte. Für den Bezug von
Fleisch die Coupons VI und V2 der ganzen, VII
und VI2 der halben Karte (je 100 Gramm), Für VI
und VII kann aber nur Siedfleisch abgegeben werden,
XI und X2 berechtigen zum Bezug von je einem
El, X5 und X6 der halben Karte zum Bezug von
ie einem halben Ei, Alle Coupons sind bis am 5,
Avril gültig, — Die für das Rationierungsjahr
1942/43 ausgestellten Bewilligungskarten zur
Abgabe und zum Bezug von Kohle für Hausbrand
und Gewerbe sind nur bis und mit dem 31. März
1943 gültig. Dagegen sind die Karten, die ein«
entsprechende Bezeichnung tragen, bis zum 30. April
gültig.

Ausland
U. S, A, : Frau Tschiang Kaishek ist in New Nork

Eingetroffen und hat dort vor 20,000 Personen eine
Ansprache gehalten. — Der amerikanische Vizepräsident

Wallace hat eine Einladung angenommen, die
Regierungen von Costa Riva, Chile, Bolivien, Co-
lumbien, Ecuador, Panama und Peru zu besuchen.

England: Die Regierung hat ein Weißbuch
junterbveitet, das die Pläne für ein gewaltiges
Bauprogramm nach dem Kriege enthält.

Deutschland: Reichskanzler Hitler erließ zur
diesjährigen Gründungsfeier der Partei ein«
Proklamation, in der er verkündete, alle Länder Europas
mühten nun, ohne Rücksicht auf Bezahtungsmöglich-
keiten und Clearingabkommen ihre gesamte Leistung
in den Dienst des Krieges gegen den Bolschewismus
stellen. — Reichsaußenminister von Ribbentrop
weilte vom 24. bis 28. Februar zu Besprechungen
in Italien. — Der Staatssekretär für das
Protektorat, Frank, erklärte für die Tschechen die
totale Mobilisierung und drohte, daß er all«
unschädlich machen würde, die weiter aus Benesch
hörten.

Italien: Mussolini erließ einen Tagesbefehl
an die italienische Armee, von der große Bestände
von der Ostfront zu einer Ruhepause zurückgezogen
werden sollen. Er lobte ihre außerordentlichen
Leistungen.

Zwischen der Sowjetunion und der
polnischen Exilregierung haben sich Mißhelligkerten
eingestellt. Polen wurde vorgeworfen, es stehe einer
Vereinigung der Ukrainer und der Weißrussen im
Wege. Sikorski erklärte dagegen, «s denke nickt daran,
eine Expansionspolitik nach Osten und ans Schwarz«
Meer zu treiben.

Finnland: Präsident Rvti bat den sozial-
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demokratischen Reichstagsvräsidenten Hakkila mit
der Bildung der neuen Regierun- betraut.

China: Die Regierung richtete eine Protestnote
an Frankreich, weil Vichv mit der Zustimmung
zur japanischen Besehung des Vertragshafens
Kwangtschau-Wan den Vertrag von 1899
gebrochen habe.

Indien: Das vielbeachtete dreiwöchige Faste,,
von Gandhi ist beendet.

In Mexiko ist zum ersten Male in seiner
Geschichte die allgemeine Wehrpflicht in Kraft getreten.

Kriegsschauplätze

Rußland: Im Ganzen hat sich der russische
Vormarsch infolge des einsetzenden Tauwetters
verlangsamt. Die Teutschen konnten sich südwestlich
von Charkow halten und Kramatorsk und Loso-
waja zurückerobern. Ihre Gegenoffensive im Doncz-
becken hält an, die heftigsten Kämpfe spielen sich
westlich von Kursk und Charkow ab; infolgedessen
ist es den Russen noch nicht gelungen, die Mius-
sront, die die Deutschen auf ihrem Rückzug gegen
den Dniepr errichteten, von Norden her
aufzurollen. Dagegen haben die Russen weiter nördlich

zwei beträchtliche Erfolge errungen. Zuerst
räumten die Deutschen Demjansk in der Nähe von
Staraja Russa, wo der Berührungspunkt der deutschen

Leningradarmee mit den Zentralarmeen liegt.
Dann eroberten die Russen (im Frontabschnitt Moskau)

die Stadt Rschew zurück.

Nordafrika: In Mitteltunesien ziehen sich

die Achsentruppen wieder zurück, sie verließen den
Casserinepaß, gaben Feriana und Sbeitla aus, und
man rechnet damit, daß sie auch Gaffa, Maknasi
und Sidi bou Zid räumen.

Asien: Die japanischen Truppen befinden
sich in der Provinz Kiangsi westlich von Nant-
sckang im vollen Rückzug, auch im südlichen Teil
der Bahnlinie Canton-Hankau im Süden von Kwan-
tung haben sie den Rückzug angetreten. Die
Chinesen bedrohen die feindliche Schlüsselstellung von
Tunka, nördlich von Eanton.

Luftkrieg: Die RAF und die Amerikaner
bombardierten Köln, Dünkirchen und Brest, St. Nazaire.
Nürnberg, Neapel, einen besonders schweren Angriff
erlitt Berlin. Deutsche Kmnpsflugzeuge griffen
London an, sowie Stadt- und Hafengebiet von
Tripolis. Die Japaner bombardierten einen
amerikanischen Flugplatz in Assam, Mac Arthur leitete
große Fliegeroffensiven auf die japanischen
Stützpunkte im Norden von Australien ein.

Seekrieg: Amerikanische U-Boote
versenkten fünf Schiffe in den fernöstlichen Gewässern,
das englische Kriegsschiff Sussex versenkte im
Atlantik einen großen feindlichen Tanker, die RAF
Malta versenkte (aus einem Geleitzug der Achse)

ein großes Nachschubschiff und beschädigte zwei
andere. Die Teutschen melden die Versenkung von
weitern 17 Schiffen ans einem Gelcitzug mit
insgesamt 107,000 Tonnen.

Das Menschliche und die Zettprobleme
Das Icksnsokliyks in nnssrsr àtur vircl nur duroft clàs (Zöltliods,
(las in ikr lisgt., n^adrdakt sntàltst.

?ostalc>?2i (I,sn?l>urgsr Rs<ls>

einer Zeit, die Menschen wie Gras
hinmäht, ist es angebracht, sich Gedanken über
das Wesen des Menschen zu machen. Von ungefähr

wird der Mensch nicht als so wohlfeile
Ware behandelt. Ein Satz wie dieser: „Was
eine Generation denkt, lebt die nächste" (Rud.
Steiner) kann einem ein Hinweis werden, nach
Ursachen zu forschen und solches Beobachten ist
einem jeden möglich, der mit Anteil die
Erscheinungen im Großen oder Kleinen verfolgt.

Im letzten Winter las ich die Lebensgeschichte
Katharinas .11. von Rußland.* Die B-iographir
bemüht sich, diese außerordentliche Frau, die
deshalb auch „Katharina die Große" genannt
ist, in ihrer Einzigartigkeit darzustellen. Um
noch mehr über diese Herrscherin zu erfahren,
verschaffte ich mir ihre Memoiren und bekam
sie in einer Ausgabe in die Hände,** die mit
einer geschichtlichen Betrachtung versehen ist. In
dieser wird versucht, zu erklären und zu beweisen,

welche Umwelts-Einflüsse (speziell deutsche)
Katharina bestimmt haben, so zu sein und zu
handeln, so daß die Persönlichkeit Katharinas
wie eine Marionettenfigur, wie ein Schemen
anmutet. Das Buch stammt aus der ersten Zeit
des ersten Weltkrieges. Es ist ein Band aus
einer größern Reihe von „Lebensdokumenten
vergangener Jahrhunderte", also eine ernsthafte
Arbeit für eine weite, geschichtlich - kulturell
interessierte Leserschaft. Wie erschreckend selbstverständlich

wird aus solcher Betrachtungsweise eilt
Denken, das Blut und Boden und Rasse in dew
Mittelpunkt stellt; es ist natürliche Folge
derartiger Anschauung und Darstellung menschlichen

Schicksals und Handelns. Wer der
Herausgeber ist, spielt hier keine Rolle, doch was

* Marv Lavater-Sloman: Katharina und die
russische Seele (Morgarten-Verlag).

** Wilhelm Rath: Die deutsche Zarin (Verlag
W. Langcwische-Brandt).

und Wie er schreibt, ist einfach Symptom, das,
wäre Zeit und Gelegenheit dazu da, ins
Vielfältige erweitert werden könnte. Ständen wir
nicht in diesem furchtbaren Kriege, würde einem
die Einseitigkeit der Darstellung vielleicht nicht
einmal so stark auffallen. In ähnlicher Weise
sickern allmählich und in verschiedensten Firmen
Auffassungen durch, und man ist erstaunt, wenn
wenige Jahrzehnte später daraus ein Handeln
erfolgt, das sich entscheidend auswirkt.

Im 18 Jahrhundert, besonders in der zweiten
Hälfte, hat sich durch viele neue Erfindungen
und Entdeckungen in den Naturwissenschafren
und durch vermehrte Industrialisierung der
Arbeit das Weltbild gegenüber der klassischen und
romantischen Zeit (ganz zu schweigen von
Mittelalter und Renaissance) stark verändert. Der
geistige Ausdruck dieser Wandlung war die
naturalistische Weltausfassung in der Kunst, in der
Theologie und die ganz neue Erfassung sozialer

Probleme. All dies führte zu einem Denken,
das in erster Linie die Materie und ihre
Gesetze, das Mechanische und das Rationale in
der Welt sah, sich also mehr und mehr vermate-
rialisierte.

Diese Entwicklung brachte es mit sich, Faktoren
wie Vererbung, Umwelt, Boden, Blut, Rasse
als das einzig Maßgebende für die menschliche
Entwicklung, für den Menschen überhaupt zu
sehen. Merkwürdig ist allerdings dabei, daß man
nicht auf den Gedanken kommt, weshalb denn
in einem bestimmten Menschen Familie und
Umwelt gerade so und nicht anders wirken, während

sie z. B. bei Geschwistern und andern unter

ähnlichen Bedingungen lebenden Menschen
zu ganz anderem Verhalten und Schaffen führen.

Im Grunde sollte man ja auch auf diesem
Wege letzten Endes wieder zur Individualität

durchstoßen. Wie stark alle Volksschichten
von Ueberlegungen der Vererbungs-Milieu-

theorie beherrscht sind, kann man täglich be-
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obachten. Was hat man nicht alles vom Bater,
der Mutter, den Großeltern geerbt. Für
wieviele Mängel muß man daher nicht selber
Verantwortlich sein.

Als ich das erstemal Rilkes Briefe an einen
jungen Dichter las, machte ich ein Fragezeichen
an den Rand bei dem Satz: „Man hat schon
so viele Bewegungsbegriffe umdenken müssen,
man wird auch allmählich erkennen
lernen, daß das, was wir Schicksal nennen, aus
den Menschen heranstritt» nicht von außen her
in sie hinein." Ich lebte lange mit dieser Frage,
bis sie mir zum entscheidenden Erlebnis wurde.
Wer aber à solches Innen anerkennt, das nicht
mit den Mitteln rationaler Begriffe und
naturwissenschaftlichen Methoden erfaßt werden kann,
der kommt zu jenem Mittelp u n kt, den ich
eingangs durch das Pestalozziwort anzudeuten
versuchte. Und dieser führt weg von der Thpi-
sierung zum Persönlichen, Individuellen,
Einmaligen. Mit solchen Fragen beschäftigt, freut
man sich über einen Satz wie diesen von Fritz
Ernst in seiner Würdigung Werner Kaegis und
seines neuen Werkes „Historische Meditationen":

ober was ist alle Lehre, alle Gabe, die
einem Menschen zuteil geworden, wäre er nicht
über allem und vor allem Mensch, Individuum,
Persönlichkeit.

Wir sind heute als Einzelne und als Gesamtheit
vor die schwere Entscheidung gestellt, den Menschen

als Individualität zu ersassen oder bloß
als Produkt von Abstammung und Umgebung,
das je nach unsern Wertmaßstäben mehr oder
weniger wert ist. Finden wir nicht den
Weg zu diesem Einmaligen, Göttlichen im Men-
schettwesen, bleiben wir in dem Gesondertsein
stecken und tragen mit Schuld, wenn die Kriege
nicht aufhören.

Eigentlich sollte es den Frauen in erster Linie
möglich sein, zu diesem Menschentum durckM-
dringen, weil die Frau als Mutter am
Unmittelbarsten am Kind die Individualität erHvt;
denn immer wieder hört man doch den Au-spruch:
„Es ist jedes anders!" Weshalb denn: Weil
eben jedes ein anderes, eine andere geistige
Individualität ist. Daneben erlebt die Frau auch
empfindlicher die ungleich« Stellung der
Geschlechter, als ob das Geschlecht das Maßgebende
am Menschen sei. Sie wehrt sich dagegen
begreiflicherweise, weil sie sich als Frau nicht weniger
als Mensch fühlt wie der Mann. Muß nicht
gerade sie Anwalt und Hüter des Menschlichen

werden und helfen, daß nicht mehr
wesentlich ist, ob man dieser Nasse, diesem Volke
oder Geschlechte angehört, sondern daß wesentlich
allein der Mensch ist. Das ist der Angelpunkt
zur Lösung sozialer Fragen und zu einem
Dasein, das Leben ausbaut und nicht zerstört.

Die Neuordnung menschlicher und völkischer
Beziehungen beschäftigt die Gemüter in den
verschiedensten Lagern. Man spürr allenthalben, es
muß etwas anderes entstehen. Ist es da nicht
in erster Linie notwendig, sich über das Wesen
des Menschen Rechenschaft zu geben, damit er
das Maß der Dinge werde?

Jeder Einzelne, der sich bemüht, in solchen
Fragen für sich selber Klarheit zu schaffen, hilft
mit, einen Aufbau vorzubereiten, der nach der

Die Güter sind nicht dein; du bist allein

ein Schaffner darüber gesetzt, und daß du

sie austeilest denen, so es bedürfen.
Luther

Der einsame Weg 21

Roman von Elisabeth Steiger-Wach.
>dckrucl»r«clit Sclivelrer ?«u»I«tm>-VIei>^,

Es kamen die leblosen Tage zwischen dem Fallen
des Laubes und den Oktoberstürmen.

Der Nebel war feucht, es roch nach Vergehen....
und Susanne ging wieder einmal den Weg zum
Gottesacker.

Alles war ohne Laut, nur ein« Krähe flog schreiend
aus und strich über das Land. Das einzig Lebendige
schien sür Susanne das Rumpeln des Leiterwägelis,
welches sie hinter sich Herzog. Es war angehäuft mit
Tannenreisig. Die Gräber mußten gedeckt werden.
Das überließ sie keinem andern.

Auî andern Gräbern war in dem harten Winter
so manches erfroren. Doch auf dem Grabe-des kleinen

Christels wuchsen noch die gleichen
Schneeglöckchen, die er einst mit so viel Liebe in seinem
kleinen Kinderbeet gepflanzt. Es war das letzte
Lebendige. was sie mit ihrem Kinde verband.

Wieder lag ein Winter vor ihr und vielleicht
fand er sie wieder allein. Sie hatte nichts mehr von
Ruedi gcoört — und sie hatt« nicht geschrieben. Jetzt
in der Rückcrinnerung schämte sie sich, diesen Schritt
getan zu haben. Sie wußte kaum, sollte sie hoffen
oder fürchten, daß er käm«? —

Nun war sie am Fnedhos angelangt. Das Wä-
geli ließ sie vor der Eisenpsorte stehen. Dann ging
sie zu den Gräbern zwischen den Reihen der
hölzernen Kreuze.

Niemand begegnete ihr Die beiden Gräber, die ihr
gehörten, waren die wohlgebaltensten- Eine Buchs-
baumumfasjung grenzte sie ab. Si« beugte sich nieder,
nahm einen welken Geranienstock heraus — den
mußte man daheim überwintern. Dann ebnete sie
die Erde und deckte sorgfältig mit den herbeigehalten
Tannenästen den Boden- So mochte es nun bis
zum Frühling bleiben.

Die Frau stand noch eine Weile. Sie harchte in
sich hinein. Es kam keine Antwort aus die stumme
Frage in ihr... Sie seufzte auf und schickte sich

zum Gehen an.
Unten am Ausgang stand der Pfarrer: „Grüß

Gott, Frau Amstntz- Ich habe Euch gesehen und
aus Euch gewartet. Warum seid Ihr nie gekommen?

Oit habe ich an Euch gedacht, nun, ich weiß,
man darf nicht in Euch drängen So trifft es sich
heute gut."

Zusammen gingen sie, das leere Leiterwägeli
rasselte hinter ihnen her.

„Gern wäre ich gekommen. Herr Pfarrer, aber
ick habe nichts zu berichten... Es ist immer das
Gleiche bei mir."

Der Pfarrer sah das hoffnungslose Gesicht, hörte
die müde Stimme:

„Aber es gibt doch Aenderungen bei Euch im Hause?
Der Knecht ist doch schon fort und will das Bäbeli
heiraten, so hörte ich Ja, da werdet Ihr doch Rat
schassen müssen?"

„Ich hab vergeblich gesucht. So hab« ich sitzt
eine Aushilfe. Des Nachbars Bnb schasst mit. Viel
ist ja sitzt nicht zu tun. Und Bäbeli bleibt bei mir,
bis es sich entschieden hat."

„So habt Ihr also doch etwas im Auge", warf
ver Pfarrer ein.

„Ja, aber ob's wird?"

„Wir wollen das Beste hoffen. Es gibt ein Sprüchlein,

das heißt: Alles kommt zu dem, der zu warten
versteht.."

Er reichte ibr zum Abschied die Hand. Sie sah
ihm nach. Aus ihrem einsamen Heim veg dachte sie,
wie lange muß man noch warten lernen?

Heute vernacktet« es noch zeitiger als sonst, schon

zum Z'vieri war es dunkel. Draußen in der Küche
klapperte Bäbeli mit dem Geschirr. Sie hatte der
Frau in der Stube die Petroleumlampe angezündet.

Das schwache Licht vermochte kaum die
Dunkelheit zu durchdringen.

Susanne saß müßig vor dem Strickkorbe. Selten

war sie untätig. Doch heute nach dem Besuche
aus dem Gottesacker und dem Gesvräch mit dem
Pöorrer erschien ihr alles so zwecklos. Für wen
hatte sie denn noch zu sorgen? Jetzt strebte guch Bäbeli

fort. Mit ihr aber ging das Letz!«, was einen
mit dem Dasein als Susanne Amstutz verbunden.

Da beugte sie sich vor... horchte... indessen ihr
Herz auszusetzen schien, um dann in einem iäh:n
Schlag vorwärts zu iaaen... Da gingen doch Schritte
auf dem Kiesweg? Schritte, die sie kannte. War es
denn möglich? So lange hatte ssi in Gedanken
dielen Schritt erhofft, nun vermochte sie einfach
nicht mehr an die Wirklichkeit zu glauben.

Aber die Schritte blieben, kamen näher — Freude
übersiel Susanne wie ein Schmerz... draußen fragt?
Ruedi die Magd:

„Bin ich hier recht bei Amslutzens?"

An diesem Abend wurde zwischen Susann« und
Ruedi nickt viel gesprochen. Nur die alltäglichsten

Fragen gingen bin und her... wie es auf dem Hei-
metli stände... daß sie sroh wäre um sein Kommen,

denn zwei Kühe würden bald kalben... das
Holz ans dem Walde müßte auch noch
herbeigeführt werden

All dies wurde wie über sie selbst hinweg gesprochen.

Das, was ihnen wirklich auf dem Herzen lag,
wagten sie nicht anzurühren. War es doch wie ein
großer Berg, den man abtragen mußte, ehe sie
sich wieder wirklich zu sehen vermochten. Davor aber
fürchteten sich beide. Und beide nahmen diese Angst
mit sich, als sie frühzeitig von einander gingen.

Lange lag die Frau wach in der dunklen Stube.
Sie iah nur das Fensterkreuz schattenhaft gegen
den helleren Himmel. Mitunter flimmerte ein Stern
auf. um wieder hinter treibenden Wolken zu
verschwinden.

Wieder war es still, wie alle die Nächte vorher.
Wieder war sie allein mit ihren Gedanken. Doch
nun waren diese Gedanken nicht mehr ein Leerlauf,

sie hatten ein Ziel, sie konnten planen und
gestalten: das Zusammenleben mit Ruedi.

Sie versuchte sich eine Vorstellung davon zu
machen, wie es sein würde, wenn sie neben einander
schassen, mit einander sprechen, mit einander zu
Tische sitzen würden... wie sie ihr Leben würde in
das seine hincinspinnen können. Nein, sie durfte
ihn nicht wieder verlieren. Denn zum erstenmal
wieder seit der Kinderzeit fühlte sie sich beschützt.

Mit Jacob war es etwas ganz anderes gewesen.
Da hatten sie als Arbeitsgefährten neben einander
gestanden, einem gemeinsamen Ziele zustrebend. Und
oft genug war sie es gewesen, welche die Richtung
angegeben.

Nun aber, trotz aller Angst und Ungewißheit überkam

sie jetzt mit Beglückung das Kindheitsempsin-



»
furchtbaren Katastrophe ins „Menschwürdige"
hineinführt. Erst wenn Ehrfurcht vor dem
Leben da ist, wird man entdecken, es sei nicht
bloß der Kops mit seinen vorwie'end rationalen
Kräften lebenswichtig, sondern ebenso sehr das
Herz mit seinen irrationalen. Eines ist ohne das
a«dere kein voller Mensch. Nur ein Zusammen-
tmrken beider schafft eine reale Basis für ein
richtiges Neuordnen. Liegt in solcher Erkenntnis
nicht die große Bedeutung der Frau am
Mitwirken eingeschlossen? Schaffen wir diese
Voraussetzungen, dann wird alle Vielfalt der Erscheinungen,

das Besondere, das sich bei der Menschheit
in dem verschiedenen Geschlecht, den Völkern
und Rassen, ja in der Andersartigkeit jedes
Einzelnen, äußert, nicht mehr zerstörerisch,
zersetzend Ivirken. Tann wird das Verständnis er-

Jn Zeiten politischer und wirtschaftlicher großer

Schwierigkeiten wie der gegenwärtigen ward
die Frage nach der Entwicklung des Frauenstudiums

und der akademischen Frauenberufe wieder

akut. Nicht ohne Grund erheben sich kritische

Stimmen, denn wir erleben gegenwärtig
einen starken Zustrom zu den Gymnasien und
zum Studium von feiten der Mädchen wie der
Knaben. An und für sich wäre das kein Grund
zur Besorgnis, wenn die akademischen Berufe
außerordentlich fassungskräftig wären — was
sie nicht sind — und Wenn sich unter den
angehenden Maturanden und Maturandinnen nicht
manche befänden, die sich besser in einem
andern als einem akademischen Beruf entfalten
könnten.

Die Gründe, die zu einem so starken Zustrom
zu den akademischen Berufen führen, liegen tief:
Eine gewisse Lebensangst und Sicherungstendenz
veranlaßt viele Eltern, ihren Kindern „all?
Möglichkeiten sichern zu wollen." Der Geburtenrückgang

macht sich insofern geltend, als es jetzt
manchen Eltern möglich wird, verhältnismäßig
große Mittel für die Ausbildung des einzigen
Sohnes oder der einzigen Tochter auszulegen.
Dazu ist die Ueberwertung der akademischen
Berufe, die zu einer Titelsucht ausarten kann, in
weiten Kreisen unseres Volkes verbreitet.

Diese Situation, die auf der männlichen Seite
zu einem ernsten Problem zu lverden droht,
wirft ihre Schatten auch auf die Frauenseite.
Die Zahlen der Maturandinnen und Studentinnen

sind in den letzten Jahren unverhältnismäßig
gestiegen:

1935 betrug die Zahl der in Basel studierenden
Schweizerinnen 15l), die der Baslerinnen 89.

1942 stiegen die Zahlen ans 269 bei den
Schweizerinnen und aus 151 bei den Baslerinnen.

Diese allerletzte Entwicklung ist sicher
krisenbedingt. Andere Momente spielen mit, z. B.
die Tatsache, daß es heute als gesellschaftlich
fein gilt, wenn eine Tochter ein Gymnasium
besucht und die Maturität besteht.

Im eigenen Interesse der Frauenbildung und
eines sachlichen, sinngemäßen Ausbaus der
akademischen Frauenberufe ist zu wünschen, daß diese
Entwicklung abgebremst wird und daß oie
Eltern diejenigen ihrer Töchter, die einer gymnasialen

Schulung geistig nicht oder kaum gewachst
sind, die auch persönlich die Voraussetzungen
für einen akademischen Beruf nicht besitzen,

mehr praktisch schulen und einem der vielen
schönen anderen Berufe zuführen, die uns zum
Glück zur Verfügung stehen, und die meist auch
ausnahmefähig sind. — Eine rückläufige Bewegung

kündet sich bereits an: wir kennen
Maturandinnen, die allen Abmahnungen zum Trotz
ein Studium ergriffen, „weil sie jetzt einmal
die Maturität bestanden haben", die aber
bereits nach zwei Semestern merken, daß sie hier
fehl am Platz sind und sich auf Sekretärin
umstellen.

Diese Bemerkungen möchten wir einer vor mehreren
Jahren entstandenen Arbeit vorausschicken, die hier
veröffentlicht werden soll- Es lag uns daran, aus die
Fragen:Wiebenützendie Frauen dieMög-

den des Geborgenseins... und es glich einer warmen

Welle... von ihr wurde sie endlich in den Schlaf
hinüber gebettet.

«

Als der Bursche, der einstweilen Hansens Arbeit
versah, morgens die Milch aus dem Stalle in die
Küche brachte, lagen Schneeflocken in seinem Haar.
Er schüttelte sich und setzte die Milchzuber auf die
Bank:

„Es flocknet"
Bäbeli, die Rösti aufstellend, antwortete

gleichgültig:

„Es wintert halt."
Der Bursche drückte sich hinter dm weiß gescheuerten

Tisch:
„Ist Visite da?" fragte er erstaunt und zählte

die Tassen. Es waren vier Stück. Bäbeli störte
mit dem Schäufelchen die Rösti und antwortete so

nebenher:
„Ich glaub, der neue Meisterknecht. Gestern abend

ist er gekommen."
„So, so?"... der Bursche dachte nach, ,chann

werd ich wohl überflüssig werden?"
Bäbeli schüttelte den Kops: „Glaub ich nicht. Das

sieht man dann." Sie nahm den Pfannendeckel,
deckte ihn auf die Pfanne, drehte ihn um, und schob
die goldbrauüe Rösti aus die runde Heimberger
Platte. Gleich zog der Duft durch die Küche. Uli
schnüffelte zufrieden.

Die Frau trat aus der Stube: „Ist das Z'Morgen
z'wäg?" Bäbeli bejahte: „Ihr könnt zusitzen."

Susanne sab sich um, sie mochte nicht nach Ruedi
fraaen. Doch c>a vernahm sie draußen schon das
schabende Geräusch von Schuhen an dem Scharrbrett auf
der Laube. Ihr Herz stieß ein paarmal heftig. Doch

wachen, daß dieser ganze Reichtum an Kräften,
daß Ost und West, Nord und Süd auf einander
angewiesen sind und einander ergänzen und daß
daraus erst eine volle, wahre und freie Menschheit

entsteht.
Die Schweiz, d. h. jeder, der sich seines Schwei-

zcrtums bewußt ist, hat dank des Geisteserbes
eines Niklaus von der Flüe und eines Pestalozzi
die Aufgabe, jenen Kräften zum Durchbruch zu
verhelfen, die in solchen Persönlichkeiten wirksam

sind. Das ist unsere Mission. Was bleibt
mir Schöneres, als auch mit einem Wort dieses
weisen Menschenfreundes Pestalozzi zu schließen:

Liebe ist das Band, das d en Erdkreis
verbindet.

Margrit Kaiser- Braun.

lichkeiten, die ihnen die Maturität
bietet? Was sangen sie mit Studium und
akademischem Bern? an? eine vräzise, wenn
auch nur auf einen beschränkten Ersahrungskreis sich

stützende Antwort zu erhalten.
Wir haben 1936 an die Maturandinnen, die

zwischen 1926 und 1935 das Basler Mädchengymnasium
besucht und die Ghmnasialmaturität bestanden haben,
einen Fragebogen versandt und uns nach ihrem Aus-
bildungs- und Beruisweg erkundigt.

Es fragt sich, wie weit das Ergebnis dieser En-
auste beute noch interessant ist. Die Zahlen und
Erfahrungen, die sich dabei ergeben haben, entstammen,
einer ruhigeren und normaleren Zeit als der
gegenwärtigen und dürfen insofern den Anspruch auf
eine gewisse Gültigkeit über den gegenwärtigen Augenblick

hinaus erbeben. Aenderungen, die in der
Zwischenzeit vorgekommen sein mögen, konnten wir
allerdings nicht mebr nachtragen.

Wir beschäftigen uns hier nur mit den 132 Schülerinnen,
die zwischen 1926 und 1928 am Basler

Mädchengymnasium die Maturität bestanden haben, weil
sie 1936 im Zeitpunkt der Engnete im großen ganzen

ihre endgültige Berufs- und Lebensstellung
gesunden haben mochten.

Von den 123, deren Ausbildunqsweg uns bekannt
wurde, haben 87 ein Studium, 22 eine andere
Ausbildung begonnen, 59 ein akademisches Abschlußexa-
men bestanden. 1936 standen im akademischen Beruf
noch 45 und zwar 15 Mittelschullehrinnen, 11 A«rz-
tinneu, 12 Apotte.'eriunen, 4 Juristinncn, 2 Pfarrer, 1

Kunstbistorikerim '

36 studieren nicht, benübten also die Ma'urttät nickt
als Zugang zu Universität und akademischem Beruf.
Weshalb haben sie die Maturität gemacht?

Die Antworten:
Bei den 7 Primarlehrerinnen beantwortet sich

die Frage leicht: Die Basler Primarlehreraus-
bildung setzt Maturität voraus. Die übrigen
26 haben wir darüber befragt, aus welchem
Grund sie eine gymnasiale Schulung gewählt
haben. Von den 19 Antworten, die eingingen,
besagen 11, daß die betreffenden Mädchen im
Zeitpunkt, in dem sie sich für eine höhere
Abteilung entschließen mußten, noch im Unklaren

darüber waren, ob sie einen akademischen
oder einen praktischen Beruf wählen sollten.
Die übriaen 8 waren von vornherein entschlossen,

nicht zu studieren, sondern wählten die
Maturitätsabteilnng nur, weil sie sich eine Wie,
abgeschlossene Allgemeinbildung verschaffen wollten.

Wir wollen einige der Antworten, die alte von
Hausfrauen und Müttern stammen,
mitteilen, weil die darin ausgesprochenen
Erfahrungen sicher auch heute für gewisse Naturen noch
gelten: „Gerade weit ich kein bestimmtes Ziel
vor Augen hatte, schien es mir wichtig, die
Ghmnasialabteilung zu besuchen, die am meisten
Möglichkeiten für eine s ilide Bildungsgrundtage
bietet. Im besonderen bin ich heute wie damals
der Ueberzeugung, daß die humanistische Bildung,
wie sie in der Gymnasialabteilung geboten werd,
für jedes iwrmalbegabte Kind erstrebenswert ist.
(Es fragt sich allerdings, was man unter
normalbegabt versteht.) Es tst die geistige
Atmosphäre, die ich schätze, und die ich auch meinem
Kinde gönnen möchte."

„Doch möchte ich betonen, daß ich über die
ausgezeichnete Allgemeinbildung, die ich genossen
habe, sehr froh bin und sie auch meinen
Kindern, falls sie eine gute Auffassungsgabe
haben, geben lassen möchte. Sie hilft zur persönlichen

Weiterbildung."
„Jetzt bin ich froh über meine gute Allgemeinbildung,

die mir in meinem Pfarrfrauen-Mutter-
Beruf schon sehr oft zustatten kam."

„Warum ich die Ghmnasialbildung für so wichtig

halte: Abgesehen davon, daß das Erlernen
der alten Sprachen das Hirn viel besser schult,
als andere Fächer, und die Logik, die uns

ihr Gesicht blieb gleichmütig, nun Ruedi in die
Kücke trat.

„Guten Tag mit einander," grüßte er. Susanne
gab ihm den Gruß zurück. Der Knecht in der Ecke
schaute prüfend zu Ruedi auf. Der stand wie
unentschlossen mitten in der Küche. Erst als Susanne
ihn zum Sitzen ausforderte, nahm er ihr gegenüber
Platz.

Nun stellte Bäbeli die blank geputzte Kaffeekanne
und einen großen braunen Milchtzps, mit einem
Edelweißbukett bemalt, auf den Tisch. Die kärglich
brennende Hängelampe aab nur wenig Schein. So
saßen sie schweigsam, jeder vor seinem Teller mit
der Rösti, hin und wieder nach den Kannen langend.

Endlich sprach Susanne:
„Wenn wir gegessen haben, will ich dir gern alles

»eigen."
Ruedi nickte.
„Ich habe schon einen Blick in den Stall getan.

Schönes Vieh habt Ihr."
Sie sahen sich an Dann war sîe es. die aussvrach,

was «r dachte:
„Das habe ich beim Vater aus dem Schattenhos

gelernt."
Als Erster schob Ruchi die Taste zurück. Da

strich sich Susanne die letzten Brosamen von der
Schürze, holte aus der Stube ihr schwarzes, dreieckiges

Wolltuch, legte es um die Schultern und ging
RuÄn voran hinaus

Draußen hatte der Schnee eine seine dünn« Decke
auf den Boden gebreitet. Die Luft war erfüllt von
kleinen weichen Flocken: wie wirbelnde Blütcnblätter
waren ste, nur erstarrt, jede Fernsicht nehmend.
Auf Susannes schwarzem Tuch lag es wie eine Fülle
kleiner Sterne.

Ruedi. hinter der Frau gehend, blickte auf die

Frauen ja so gern abgesprochen wird, sehr fördert,
ist auch die Beschäftigung mit der Weltanschauung

der Griechen und Römer von großem Vorteil

zur Erziehung zum Guten und Schönen.
Es ist eine irrige Meinung, zu glauben, nur
zum Studium brauche es vorzüglich vorgebildete
Menschen. Das Leben wirft manche Frau in solch
schwierige Lebenslagen, die weit notwendiger
noch ein abgerundetes Wissen und ein geschultes
Denken erfordern!"

Die positive Wertung der gymnasialen Schulung

durch verschiedene Hausfrauen und Mütter
ist immerhin frappant.

Eine weitere Kategorie von Maturandinnen
muß uns interessieren: die 42, die ein Studium
begonnen, aber bis 1936 nicht beendet haben.
3 standen damals noch im Studium, 24 gaben
es vor dem Abschluß auf, und zwar 16 wegen
Verheiratung, eine wegen Erkrankung, eine nach
einem Examens-Mißerfolg. Sechs lvandten sich
anderen Berufen zu: eine wurde Laborantin,
drei Sekretärinnen, zwei Fürsorgerinnen.

15 haben das Studium zwar beendet, aber aus
die Ausübung im praktischen Beruf verzichtet,
13 wegen Verheiratung, eine wegen Berufswechsel,

eine wegen Eintritt ins Kloster.
Bei den 45 im Beruf stehenden

Akademikerinnen interessiert uns die Verteilung

auf die verschiedenen Berufsgruppen. (Siehe
oben.) Auffällig ist: keine von allen 45 arbeitet
rein wissenschaftlich, in der Mehrzahl stehen sie in
einer Tätigkeit mit pädagogischem oder sozialem

Einschlag, gewiß kein Zufall: auch unter den
akademischen Berufen bevorzugt die Mehrheit
der Frauen Tätigkeitsgebiete, die ihrer Neigung
zum Pflegen, Helfen und Betreuen entgegenkommen.

Was endlich die Frage nach der
verheirateten Frau im Beruf betrifft, so ist
zu sagen: 9, also genau ein Fünftel der 45
Akademikerinnen, haben aus finanziellen Gründen

den Beruf neben der Ehe beibehalten, vier
Apothekerinnen, die mit ihren Männern
zusammenarbeiten, können sich ihre Arbeit so einteilen,
daß der Doppelberuf tragbar wird, und zwei
weiteren, einer Aerztin und einer Juristin,
erlauben günstige Umstände und enge
Berufsverbundenheit eine reibungslose Durchführung der
Doppelarbeit.

Folgerungen
Was sagen uns die hier zitierten Zahlen?

Das augenfälligste Resultat der Enquête ist die
große Quote der aus Studium und akademischem
Beruf Abwandernden, in unserem Fall 78 auf
123, dies in einer wirtschaftlich so weit normal
zu nennenden Zeit. Die Frage der
Frauenstudiumsgegner drängt sich auf: wurde da nicht
allzu viel Kraft, Zeit, Geld nutzlos vertan,
die in einer praktischen Ausbildung weit
sinnvoller hätten angelegt werden können?

Im allgemeinen möchten wir aus diese Frage
mit einem Bein antworten. In vielen Fällen,
auch bei späterer Verheiratung, waren
Gymnasiumsbesuch und Studium berechtigt. Die zitierten
Aus'prüche der Hausfrauen und Mütter beweisen
uns, daß der allgemeinbildende Wert einer
gymnasialen Schulung auch für Frauen, die sich später

in der Familie betätigen, sehr wertvoll sein
kann. Geschulte, klar denkende Frauen werden
in Zukunft ganz besonders nötig sein; bei der
Erziehung der Kinder, die heute schwerer ist
als früher, bei der Gestaltung der Häuslichkeit,
aber auch bec der Lösung der verschiedenen
öffentlichen Aufgaben, zu denen die Frauen jetzt in
der Kriegszeit und sicher auch in der Nachkriegszeit

herangezogen werden.
Ebenso nötig brauchen loir Akademikerinnen,

natürlich empfindende, lebendige Persönlichkeiten,
dre in verschiedenen Berufsgebieten die Arbeit auf
die ihnen eigene Weise gestalten und damit
das Ihre zur Formung des kulturellen Lebens
beitragen.

Was wir allerdings nicht brauchen, das sind
die Vielzuvielen, die Mädchen, die nur aus
sozialem und gesellschaftlichem Ehrgeiz der Eltern
die Gymnasien besuchen, die Lahmen, geistig
Uninteressierten, diejenigen, die einfach gern lang
zur Schule gehen, um sich dem struppigen
Lebenskampf noch recht lang fernhalten zu können.
Für sie wäre eine Schulung richtig, die
Praktisches mit Theoretischem verbindet, die nicht in
erster Linie schult, sondern erzieht, und die in
den Mädchen den Sinn für ein tätiges,
verantwortungsbewußtes Leben weckt.

Nach unserer Ueberzeugung braucht man sich
zwar angesichts der heutigen großen Maturandinnen-

und Studentinnenzahleir im Hinblick acsi
eine mögliche Ueberfüllung der akademischen

Begleichmäßig scbmalen Fußspuren vor sich. Was hatte
ihnen in der gemeinsamen Kinderzeit doch der erste
Schnee bedeutet! Die ersten Fußstavien mußten von
ihnen sein. Wie ott hatten sie ihr« Füße neben
einander im Schnee gemessen. Marie durfte nie
mitmachen. Kam sie dann wütend und zu spät aus
dem Hause gesprungen, io zertrampelte sie die
Fußspuren der andern Zwei... Susanne drehte sich
plötzlich um, es war. als hätte sie seit dem
Verlassen der Küche mit dem gerungen, was sie jetzt
sagte, scheu und kür ihre gelassene Art schnell:

„Du glaubst nicht, wie froh ich bin, weil du
gerade jetzt gekommen bist. Ich hätte mir fast keinen
Rat gewußt. Tu hast ja gesehen, wie nahe die Kühe
am Katbern sind, und ich hätt« nur den jungen Knecht
gehabt, bis der Tierarzt kommt was hätt« ich
angefangen? ..."

Rueoi ni.eie still: „Es hat vielleicht lein sollen.
Ich 'onntc vasher nicht schlüssig werden."

„Wenn du alles gesehen hast, wollen wir dann
mit einander reden? Du wirst dein« Sache sagen
wollen und ich meine "

Und nun gingen sie durch den Hos und die Ställe.
Der Berg zwischen ihnen schien unmerklich kleiner
zu werden. In dem allem, was sie ihm jetzt zeigte,
war ja er wie sie dabeim Wie als Abschluß des
Rundganges meinte die Frau'

„Jetzt wollen wir zusammen abreden. Ich möchte
dir den Hos übergeben. Wir wollen alles zusammen
besprechen. Bei allem, was «inen Mann angehl,
hast du zu bestimmen. Den jungen Uli möchte ich
behalten, dann bast du Hilfe. Er kann dir Wald und
Weiden zeigen.

Alles, was das Hauswesen angeht, bleibt m meiner

Hand. Bäbeli wartet, bis ich einen Ersatz für
sie gefunden habe. Und.. ."

rufe nicht aufzuregen: sie korrigieren sich von
selbst, indem eben ein noch größerer Prozentsatz
als früher aus dem Studium abwandern wird.

Wir glauben aber, daß diese Art der Ausbildung

auf viele der nicht eigentlich zum Studium
berufenen Mädchen ungünstig einwirkt, ganz
abgesehen von dem ausgegebenen Geld und der
aufgewendeten Kraft. Was wir anstreben müssen,

ist, daß bei der Wahl der Schule und
des Berufes immer mehr die sachlichen
Gesichtspunkte den Ausschlag geben, damit unsere
Mädchen später die wahre, ihnen gemäße Berufs-
frcude erleben dürfen. M. Bieder.

Wie ein Werk entstand
Did» BluMtt sum 6'S. <?ebu7-tstaA

Am 7. März wird Didi Blumer 66 Jahre alt.
Manche Schweizerttauen und -mädchen werden sich
beim Nennen dieses Namens zurückversetzt fühlen
ins „Heim" in Neukirch a. d. Thür. Das
längliche helle Haus wird dastehen in der Erinnerung,

der reiche Garten, die weiten Aecker und die
Wiesen. Stunden einstigen Lernens und Arbeitens
kommen den „Ehemaligen" in den Sinn: der Garten
wurde besorgt, eine große Wäsche war sättig, mau
beizte einen rohen Tannenboden, in der geräumigen
Küche lernte man kochen. Die Kinderstube war da
mit all' den vielen lieben Besorgungen, der Kindergarten

Oder man besprach Fragen des Lebens.
Sie selber, Didi Blumer, die Gründerin, die
Leiterin, die Mutter des „Heims", diese zarte und!
doch so widerstandskräftige hochgemute Frau — ist
uns spürbar nahe in ihrer einfachen, stillen und
dock so stark wirkenden Art. — Wir wissen, sie
wird dm Mahnfinger erheben, daß wir den Rahmen
der Bescheidenheit, in dem sie ihr Leben lebt, nun
sprmgen und von ihr ein wenig erzählen wollen.

1883 wurde Didi Blumer im glarncrischen Jn-
dustrieort Schwanden geboren. Schon nach Abschluß
seiner Sekundarschulzeit im Dorse wurde das aufgeweckte

Mädchen stutzig: „Wie, nun gehen diese Mädchen,

die mit mir zusammen die Primärschule besuchten,

schon in die Fabrik? Werden sie nun nichts!
anderes mehr kennen, bis sie heiraten, bis sie
Mütter sind und ^ von ihren kleinen Kindern weg
— weiter dem Verdienst nachgehen müssen?"

Didi Blumer wurde Haushaltungslehrerin,
und wir hören Frauen, die damals in Schwanden

„zu Fräulein Blumer in die Kochschule gingen",
nock heute mit Begeisterung von jenem Unterricht
erzählen. Da war auf einmal alles anders! Lebendig!

Interessant! Es ivaren alle diese häuslichen
Arbeiten, die da erklärt und gezeigt wurden, deA
Erlernens und Besorgens in einer schönen Weif«
wert. Es konnte Hausarbeit etwas Beglückendes
sein.

Später begegnen wir Didi Blumer am Seminar
der Haushaltungsschnle des Schweiz. Gemeinnützigen
Frauenvereins am Zeltweg in Zürich, wo sie während
9 Jahrm Lehrerin war, auch jenen „Ehemaligen"
noch heute in guter und lieber Erinnerung stehend. —
Immer aber standen dieser geborenen Erzieherin die
Fabrikmädchcn ihres Heimatkantons vor Augen, die
müden Frauen, die abgemerkten Mütter, die neben
der Besorgung von Haushalt und Kindern jahraus,
iahrein dem Verdienst in der Fabrik nachgingen,
und sie fragte sich, ob es nicht möglich sei, diesen
Frauen eine bessere Grundlage für ihr so schweres!
Leben zu geben, sie vor allem eine Zeitlang
herauszunehmen aus dem fie in jeder Weise allzusehr
beanspruchenden Arbcitsleben in der Fabrik, ihnen
neue Erkenntnisse zu vermitteln, Quellen neuer,
gesunder Kräfte Mr sie zu erschließen.

1921 reiste Didi Blumer nach Dänemark, wa
sich die Volkshochschulen großer Beliebtheit
erfreuten. Junge Burschen und Männer, die während
des Sommers ihrer Beschäftigung als Bauern und
Handwerker nachgingen, kamen den Winter über
auf die Volkshochschulen, wo sie die Geschichte ihres
Landes, dessen Verfassung, Wirtschaft und Handel
kennen lernten, wo sie bekannt gemacht wurden mit
dem Werk der Denker, Forscher und Dichter, nnd wo,
das köstliche Liàrgnt der Heimat ihnen neu
geschenkt wurde. — Auch die Mädchen und Frauen
hatten ihre Volkshochschulen. —

Als Fritz Wartenweiler im „Nußbaum" in Franeu-
seld den ersten Volksbildungskurs in der Schwer-.
Mr junge Männer durchführte, saß mitten unter
dem kleinen Grüvplein der Teilnehmer (die Sache
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Er unterbrach sie: „Der Ersatz ist schon da..
Marie kommt auch... es bleibt nur solange drüben,

bis ein Knecht aufzieht."
Susanne war zusammengezuckt. Doch ehe sie noch

etwas einzuwenden vermocht«, erklärte Ruedi
bestimmt: „Da gibt es nichts. Ich und Marie oder
niemand."

Sie schaute ihn an... etwas stand in seinen Augen

und zwang sie fortzusehen.
„Also dann Marie.. .", sie sprach es zu ihm

und zugleich zu sich. >

(Fortsetzung folgt.)

Kücker

Ester Lindin: Eva und die Gemeinde

Büchergilde Gutenberg, Zürich.

B. Es ist ein aus dem Schwedischen übersetzter
Roman, den die Büchergilde Gutenberg herausgebracht

hat. Eva, genauer Eva Oern, ist eine fungs
schwedisch« Volksschullehrerin, die Gemeinde ist Vi-
karlunda, à weltverlorenes Nest, das aus einer
Reihe von kilometerweit auseinanderliegenden
Gehöften besteht- Um die Auseinandersetzung zwischen
diesen beiden Größen — Eva und der Gemeinde —
handelt es sich, und es ist eine schwere, Problem-
reiche Auseinandersetzung. Eva Oern kommt aus der
Stadt, aus engen, kleinbürgerlichen Verhältnissen,
in die ihr ganz unbekannte und unbegreifliche Weite
des Landes. In einem riesigen Schulhaus mit
verlotterter Amtswohnung, dazu noch gegenüber vom
Friedhof, dessen Kreuze sie höhnisch anstarren, muß



war ja bel «11? so unerhört ne» und inußie sich,
viele Vorurteile überwindend, erst Boden schadend eine
Frau, die austnertsam und begeistert teilnahm
an allem, was geboten wurde: Didi Blumer.

Immer zwingender drängte der in ihr schon
lange gereifte Plan zur Verwirklichung: Ein

Volksbildungsheim für Mädchen
zu schaffen! Es sollte einfaches, denkend ausgeführtes
Hansbalten gezeigt werden: es sollte das geistige
und seelische Leben gepflegt werden, auf dessen
Entfaltung die einfachste Frau einen Anspruch hat.

Im Sommer 1925 wurde in Nenkirch im Gebäude
der frühern thurg. Haushaltungsschule der erste
Kurs durchgeführt, zum größten Teil aus Mädchen
aus dem glarnerifchen Fabriklebcn bestehend, denen
die Ausgabe, das „Heim" mit einrichten zu helfen,
Garten- und Ackerland zu roden, Dorf- und Landschaft

so recht eigentlich zu entdecken, zum
unvergeßlichen Erlebnis wurde. —

Schön ist die Verbundenheit der großen „Heim""-
Familic mit dem Dorfe. Wenn im Saal des „Heims"
Friß Wartenweilec einen Vortrag hält, wenn «in
Schriftsteller aus seinen Werken liest oder ein Spiel

Stadt und Land
Vom Schaffen dk

P. M.-G. Es gab eine Zeit vor dem Kriege,
da waren, zumal im Bernerland, die Beziehungen

zwischen Stadt und Landschaft nicht wie sie
sein sollten, nein, sie waren voller Spannung,
Nichtverstehen und gegenseitigen Neides. Das
Landvolt glaubte, die Städterinnen und Städter
gingen am hellichten Werktag im Sonntagsge-
waud einher, und die Leute in der Stadt sahen
in jedem Bauern so etwas wie einen kleinen Fürsten

auf eigener ererbter Scholle. Nur wie die
Dinge wirklich waren, wollte man nicht sehen,
daß in Stadt und Land die Menschen ihre
Sorgen und Nöte hatten, daß weder in der Stadt
noch auf dem Land so herrlich zu leben war,
wie gegenseitig geglaubt wurde. Und dann kam
der Krieg; man war plötzlich aufeinander
angewiesen, Stadt- und Landleute mußten suchen,
sich zu verstehen, sie mußten zusammen arbeiten,
sollte das Durchhalten seine Geltung Haben.

Und es ging, und wird immer besser gehen;
aus dem Lande und in der Stadt grvt es viel
einsichtige Frauen mit lvarmen Herzen und
wachem Verstand, die setzten den Gedanken des
Zusammengehens in die praktische Tat um.
Sie veranstalteten Zusammenkünste, organisierten

Vortrage; in Bern hatten zwei hochgemute
Frauen, Fräulein R. Neuenschwander und Frau
Däpp-Riem als Landsrau, den Gedanken, in
Bern durch eine kleine

Ausstellung
den festen Durchhaltewillen der Frauen von
Stadt und Land öffentlich zu bekunden. Im
Gewerbemuseum wurde nun zusammengetragen und
ausgestellt, was unter dem Motto: „Stadt und
Land, Hand in Hand" vorgekehrt würde, UM
die Heimat durch die heutigen Notzeiten führen
zu können. Frau Direktor Schneider vom Waldhof,

Langenthal, machte an einer Eröffnungsbesichtigung,

an der bemerkenswert viele offizielle
Persönlichkeiten aus den kantonalen und städtischen

Behörden zugegen waren, die gewandte
Führerin durch die Wohl in ihrer Art einmalige

und überaus interessante Schau.

„Kann man sich heute noch kleiden?" „Wir
helfen uns durch, und wir helfen uns selbst,
wir sammeln Altstoffe, und wir verfertigen Spielzeug,

wir machen aus Altem Neues? wir sparen,
wir sammeln Kräuter und Beeren, das und
anderes Waren die Hauptabteilungen dieser Schau.
Erfindungsgeist und weibliche Phantasie haben in
sorgfältiger Arbeit überaus reizende Ausstel-
lungsesfekte erzielt. Fern von der schablonenhaften

Darstellung ähnlicher Veranstaltungen, bot
diese Schau wirklich Ueberraschendes. Im
weiteren wurde gezeigt, was das Land für die
Stadt und was die Stadt für das Land tut.
Das Pflanzen in den Privatgärten der Städter
entlastet das Land, die Dörraktion in Bern und
Bümpliz verwertet die Frischgemüse vom Lande,
und was die Bäuerinnenhilfe leistet, weiß heute
jedes Kind. Auch die Flickhilfe ist heute zu
einem Begriff geworden, und nicht zuletzt wurde
dem landwirtschaftlichen Haushaltlehrwesen ein
wichtiger Platz eingeräumt. Die Schau war sehr
gut besucht; besser hätte Wohl die Verständigung
von Stadt zu Land gar nicht dargestellt werden
können.

Doch die Organisatorinnen wollten mehr und
luden zu einer

ausgefüllt wird, treffen wir die Dorfbewohner,
Frei,'!, nno Männe". dort an, und kommt im Sommer

die Zeit, da die Bäuerinnen ein mehr als
vollgerüttelt Maß Arbeit zu bewältigen haben, so
ziehen die „Hei,»"-Mädchen aus. um ihnen freudig
und.tatkräftig beiznstehen. ^ Wenn auch das „Heim"
inmitten tiefer dörflicher Stille fern vom Lärm
der großen Städte liegt, so bleibt es mit dem Leben
draußen doch in einer guten Weise immer eng
verbunden.

Von ganzem Herzen wünschen alle die Vielen,
denen Didi Blumer und das „Heim" in Zeiten
ernsthasten Suchens zum Erlebnis wurden, der Jubilarin
noch manche Jahre sroben Schaffens, dem „Heim"
ein gutes Fortbestehen. Möchte aber sie selbst, deren
Werk auf Erkenntnis, Güte, Ausdauer und
Hingabe, auf fleißigster Arbeit beruht, doch in den
nun folgenden Jahrzehnten ihres Lebens auch ein
wenig an sich selber denken, sich hin und wieder
etwas Ruhe Sönnen, damit sie nickt andauernd sich
ausgeben muß: denn — wie möchten wir
doch, daß Didi Blumer, diese Kämpfen», diese
helfende getreue Schwester, uns noch lange, lange
erhalten bleibe. Betty Wehrli-Knobel.

Hand in Hand
r Berner Frauen

Tagung
in die Französische Kirche ein, an der, wie
bei der Schau das Auge, nun Ohr und Herz
zu ihrem Rechte kommen sollten. Regierungsrat
Dr. Gafner brachte der großen Schar von
Frauen von Stadt und Land den warmeàDank
der Regierung für ihre aufopfernde Arbeit zum
Wohle des Vaterlandes in heutiger Notzeit. Es
hätten sich die Frauen als vollwertige
Staatsbürgerinnen erwiesen, und ihre Mitarbeit werde
dazu beitragen, die Nöte und Schwierigkeiten
des Gemeinwesens heute und in Zukunft zu
meistern, und unser Land in eine hoffentlich bessere
Zukunft hinüberzuführen. In seinem großangelegten

Referat zeichnete Regierungsrat Dr. Dür-
renma tt ein geschichtliches Bild der Mitarbeit
der Frau in der Gemeinde ehemals und heute.

Gerade in unsern Tagen erstrecke sich die
Mitarbeit der Frau in der Öffentlichkeit auf
sozusagen alle Gebiete, und diese Arbeit sei so
unentbehrlich geworden, daß es nur ein Gebot
der Gerechtigkeit sei, wenn noch ein Schritt
weiter gegangen werde und den Frauen zum
Recht der Mitarbeit auch das Recht der
Mitsprache erteilt werde. Denn stichhaltige Gründe

gegen dieses letztere Recht bestünden heute
nicht mehr. Die beiden Vorträge dieser einsichtigen

Staatsmänner waren Wohl dazu angetan,

Rundgang durck

in Zürich» Kongreßhaus.'l.—16. März
Unsere Ausstellungen werden immer pünktlich

fertig. Aber noch ein paar Stunden vorher sieht
es aus, als ob niemals alles zur Zeit an seinem
Platz sein werde. Alles ist schon da, aber es'
liegt großenteils noch dort, wo sich nicht viel
später die Besucher bewundernd hin und her
bewegen werden: Modefiguren und Stoffballen,
Stühle und Dekorationsdetails, kunstvolle Weiße
Papiergirlanden und bunte Blumensträuße, und
was der gewandte Dekorateur nicht alles
verwendet, um seine „Ware" ins rechte Licht zu
rücken. Der Pinsel spielt eine große Rolle, der
sanfte Farbton und die indirekte Beleuchtung,
um all die schönen Dinge des Modegebietes
in die verdiente Atmosphäre zu tauchen. Man
kann ruhig sagen: auch diese zweite Modewocheausstellung

ist von edlem Geschmack getragen
und hat viel Neues und Schönes zu bieten.

Im Hinblick daraus, daß jeder vierte Arbeiter
in der Schweiz direkt oder indirekt für die Tex-
til- und Modebranche tätig ist, begreift
man, daß die Modewoche nicht künstlich erdacht
und krampfhaft zusammengetragen wurde,
sondern einem allgemeinen Bedürfnis entspricht.
Trotz den zunehmenden Einschränkungen und der
mangelnden Zufuhr der Rohstoffe müssen wir
im Hinblick auf die Nachkriegszeit mit allen
Mtteln danach trachten, in modischer Hinsicht
auf der Höhe zu bleiben. Eine solche Ausstellung
regt die schöpferischen Kräfte an und gibt auch
Proben aus dem enormen Fortschritt auf dem
Gebiet der Neustoffe, ihrer Behandlung und
Verwendung. Daß sie in den modernsten Farben
und Dessins gezeigt tverden, ist selbstverständlich.

Nicht nur Stoffe jeder Art und Qualität sind

in den Berner Frauen die Enttäuschung über
die bachab gegangene Motion im Großen Rat
zu mildern und neue Hoffnung aufleben zu
lassen. Jedenfalls die Diskussion geht weiter,
die Berner Frauen sagen sich tapfer und
zielbewußt: Nüt na la gwünnt!

Daß in die Erziehung des jungen
schulentlassenen Mädchens ein frischer Zug kommen

müsse, darüber war man sich schon in den
Jahren vor dem Krieg einig. Schon damals
hatte an einer Frauentagung Rosa Neuenschwander

Wege gewiesen, um das junge Mädchen
auf seine Aufgabe als Krau und Mutter
vorzubereiten. Dann kam der Krieg; die Ansprüche an
die Frau in Familie wie in der Oeffentlichkeit
wuchsen enorm. Aus dem vorher projektierten
Heimatdienst wurde zwangsläufig die praktische
Bäuerinnenhilfe für junge Mädchen; der b'llv,
die ULä. und der Luftschutz beanspruchten ebenfalls

die Mitarbeit der weiblichen Jugend. Unter

dem Motto: „V om Schulmädchen zur
Berussfrau, Staatsbürgerin und
Mutter" wurden in fünf Kurzreferaten
verschiedene gangbare Wege gewiesen, mit dem
alleinigen Ziel, die schulentlassene Jugend auf ihre
hohen Lebenspflichten gründlich vorzubereiten.
Die staatliche Erziehung des jungen Mädchens,
entwickelte R. Neuenschwander in ihrer Einführung,

müsse über die Berufslehre und über die
Vorbereitung zur Staatsbürgerin vor allem eine
geistige und seelische Vorbereitung aus den
Mutterberuf sein. Als Gegenparallele führte Dr.
Siegsried (Lhß) aus, was inbezug auf die
nationale Erziehung für den jungen Mann
getan werde, und G. Flecken st ein (Zürich)
berichtete von den erstmals im Kanton Zürich
vorgesehenen Prüfungen der jungen Zürcherin-
nen zur Erlangung eines Lei st ungs
brevets. Major Helfer, der für den sprach,
sieht im Heimatdienst eine gute Borbildung für
den Frauenhilfsdienst, und er hoffte, daß
sich Wege finden lassen, um eine zweckmäßige
und glückliche Lös.lng dieses Fragenkomplexes zu
finden. Eine Lehrerin, Bildnerin junger Mädchen
und Kennerin seiner geistigen Bedürfnisse, Helene
Stucki, nannte in ihrem Bortrag die Zeit vom
Schulaustritt bis zur Berufslehre die „schöpferische

Pause", welche einer begeisterungsfähigen
weiblichen Jugend durch den Dienst an der Heimat

wertvoll und unvergeßlich gestaltet werden
kann. Bis jetzt habe der Staat noch gezögert,
aber angesichts der sich überstürzenden Ereignisse

werde erwartet, daß die Landdienstlager
der Bäuerinneühilfe schon diesen Sommer
ausgebaut und erweitert werden, um später zu
einer dreimonatigen Lebensschulung zu werden.

die Modewoch«

zu sehen. Auch fertige Kleider, Schuhe der
kommenden Saison, modische Details und Schmuck
präsentieren sich dem Modefreund aus graziöse
und originelle Weise, welche den Gang durch
die Ausstellung zum Genuß macht. Noch stehen
Bockleitern herum und Farbtöpfe am Boden,
noch werden mit elegantem Pinselstrich Schriften
vervollständigt und Ornamente aufgemalt, duftige

Gewebe um Büsten drapiert und Schein-
iverser sorgfältig in Position gebracht — aber
man ahnt die Vollendung. Zugleich Proben die
Mannequins im Kongreßsaal ihren Spaziergang
über den Laufsteg, unterstützt vom leichten
Rhythmus des Orchesters, und der Gartensaal
erlebt die Hauptprobe der bunten Moderevue,
welche zwei Stunden fröhlicher Unterhaltung
verspricht.

Im obersten Stock der Ausstellung begegnen
wir noch den sympathischen Ergebnissen des

Wettbewerbes, den die Modewoche
veranstaltete: Stoffmuster, wilde und zahme, in bunten

und zarten Farben lösen einander ab, und
figürliche Modeskizzen zeigen, wie weit wir uns
auch darin schon entwickelt haben. Das Schöpferische,

das Entwerfen liegt ja der ganzen
Modebranche zugrunde und es ist gut zu wissen,
daß talentierter Nachwuchs vorhanden ist.

Wer bisher nicht glaubte, daß die Schweiz
etwas von Mode versteht, wird durch diesen
Moderundgang bekehrt werden — und wer es
schon wußte, wird erst recht Freude daran
haben. Hoffen wir, daß auch weitere Modewochen
solch sinnvolles, reichhaltiges Ausstellungsgut
werden zeigen können — als neuer Beweis für
gute Schweizer Arbeit und Schweizer Qualität.

U. B.

sie ganz allein Hausen, und die Angst vor all dem
unheimlich Lauernden läßt sie nicht mehr zur Ruhe kommen.

Dazu noch die Auseinandersetzung mit den
Menschen. Da ist der fromm«, .erweckte" Petters-
son, der sie als nicht-bekehrt und weltlich ablehnt
und nicht zugeben will, daß die Bauernkinder Märchen

lesen, weil er für ihr Seelenheil fürchtet, da
ist der Kaufmann Albert, der sie mit Geschenken
und Aufmerksamkeiten überschüttet, in der
Hoffnung, sie zu seiner Geliebten machen zu können,
sich aber dann auch in der Not als wirklich treuer
und uneigennütziger Freund «rweist, da ist das
Ehevaar Knut und Greta Knutsson, die einzigen
größeren Gutsbesitzer in der Gegend. Bei ihnen
geht Eva ein und aus, und eine heimliche Liebe zu
dem männlich-sicheren und unbekümmerten Knut
erwacht in der Einsamen, und da ist schließlich der
Pfarrer Jngvar Hagson, ein einsamer, in seine
wissenschaftlichen Arbeiten vergrabener, träumerischer
Mensch, in dem Plötzlich bei Evas Anblick alte,
vom Vater her ererbte Leidenschaftlichkeit aufbricht.
Die beiden finden sich, und in dieser Liebe erwacht
eigentlich Eva erst zu sich selbst, und das bleibt ihr
unverlierbar, auch als sie wieder allein ist: denn
Pfarrer Hagson entzieht sich durch Selbstmord der
Verantwortung, als Eva ein Kind von ihm
erwartet. Er ist ein Träumer und Schwärmer, der
aus der Such« nach Buße für seine Schuld auf
die einiachste Lösung nicht kommt: die Frau zu
heiraten, an und mit der er gefehlt hat. Eva bringt
ihr Kind zur Welt und nimmt dann tapfer
den Kampf gegen die öffentliche Meinung in der
Gemeinde auf, und es gelingt ihr auch wirklich,
sich durchzusetzen.

So sind es aktuelle Frauenfragen, die das Buch
bringt: die Problematik um die ledige, berufstä¬

tige Frau, ihre Beziehung zum Mann und die
uneheliche Mutterschaft wird darin dargestellt.
Beantwortet werden diese Fragen zwar eigentlich nicht.
Die vielleicht stärkste treibende Kraft in diesem
Roman ist die Anklage gegen die bestehende Welt-
vder Gesellschaftsordnung, die schuld daran ist, daß
Menschen so Schweres durchmachen müssen wie Gva
Oern. Diese Anklage spricht vielleicht zu stark aus
allem, man spürt viel Ressentiment, obschon man
nicht sagen könnte, das Buch sei ein reiner Ten-
denzwmau. Den negativen Kräften stehen freilich
auch Positive gegenüber, vor allem die Liebe zu
Mann und Kind, und doch fehlt eine letzte Bejahung,
die freilich nur dann erwachsen könnte, wenn die
Frage von Schuld und Leid auf einer anderen
als der sozialen 'Ebene gestellt und beantwortet
würde. Ansätze dazu sind allerdings vorhanden, ohn«
daß es doch zu einer umfassenden Lösung käme.
Tvotzdem ist das Buch ein interessantes Dokument
unsrer Zeit.

Vicki Baum: Marion lebt

(Bermanw-Fischer-Verlag, Stockholm).

Die heute in Amerika lebende, aus Wien
stammende Vicki Baum, stellt unter den Schriftstellerinnen
deutscher Zunge zweifellos ein seltenes Phänomen
dar. Kaum ein Jahr vergeht, ohne daß dies« überaus

rührige und schreibgewandte Frau uns nicht
einen neuen Roman bescherte. Eine Vielschreiberin
also, in des Wortes echter Bedeutung, die in
geradezu erstaunlicher Ungehemmtheit, ja Hemmungslosigkeit

ihre Erlebnisse im Wort verströmt, aber
zweifellos auch eine Autorin, die über eine
ungewöhnliche Mlle und Vielfalt des Stoffes verfügt.

dazu über eine beneidenswerte schriftstellerische
Vitalität und ein Temperament, das ihre Romane
stets interessant und spannend zu gestalten weiß.
Eine Frau, die in allen Sätteln gerecht, mit allen
Hunden gehetzt, aber auch mit allen Wassern gewaschen

scheint und diese Grundelemente ihres Daseins
mit Klugheit, psychologischem Wissen, einem Schuß
Wiener Sentimentalität und viel österreichischem
Charme zu einem literarischeu Cocktail verarbeitet,
der seine spritzige und animierende Wirkung ans
die Leserschaft keinesfalls verfehlt. Dies zeigt auch
Vicki Baums jüngst erschienener, nahezu 650 Seiten
langer Roman „Marion lebt"", in dem man wohl
nicht ganz zu Unrecht eine Art Autobiographie
der Verfasserin vermuten darf. Denn hinter den
Schicksalen dieses Wiener Mädels, dessen Lebensreise

von der schönen blauen Donau in eine
süddeutsche Residenz, eine preußische Kleinstadt, 'nach
Oberbayern, Berlin, Rußland und Amerika führt,
birgt sick zweifelkos sehr viel persönlich Erlebtes und
Erstrebtes. Diese Marion verkörpert in vieler Hinsicht

jene Frauengeneration, deren Kindheit noch
in die behäbig-beschränkte Bürgerlichkeit des
Jahrhundertbeginns fiel, die sich dann aber in der
Zeit des ersten Weltkrieges und der Jnflations--
jahre zum Typus der modernen emanzipierten deutschen

Grioßstädterin entwickelte. Es ist die
„selbständige Frau"" mit ihrer Forderung nach
wirtschaftlicher erotischer Freiheit, nach Ungebundenheit
und Abenteuer, eine Frau, in deren Seele zutiefst
dennoch ein Rest verdrängter Bürgerlichkeit lebt,
die Sehnsucht nach Geborgenheit und Behütetwerden

und mit alledem zugleich der stärkste Urtrieb
jedes echten weiblichen Wesens: die Mütterlichkeit.
Vicki Baums Heldin, die wir nacheinander als höhere
Dochter in Wien, als junge Violinvirtuosin, als
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Bei den Winter-Armeemeifterschasten 1943

Unter den dielen Militärs, die das Bild von
Adelboden beherrschen, fallen auch eine Anzahl

auf. Was haben denn diese Frauen hier
zu ttm? Darüber könnten Wohl am besten die
Offiziere Auskunft geben, denen sie zugeteilt
find: mit flinken Händen und wachen Sinnen
schreiben fie im notwendigen Tempo die vielen
Berichte, Rapporte und Listen, die jede Stunde ^

herauskommen. Am Telephon betätigen sie sich
und helfen die unzähligen Verbindungen
herstellen, die die neuesten Berichte in alle Teils
der Schweiz hinaus senden. Dabei unterstellen
sie sich der militärischen Disziplin genau wie
ihre männlichen Kameraden.

Keine von ihnen möchte dies Erlebnis missen.'
Es verlangt allerdings eine große Dosis
Selbstbeherrschung. Es gibt Stunden, da es einfach
gerade nichts zu tun gibt, denn die Kommandanten

sind auf der Piste, im Gelände, beim Rapport,

kurz da, wo ihre Aufgabe es erfordert.
Dafür heißt es dann einstehen und die Arbeit
im Eiltempo erledigen, wenn sie eintrifft. Und
die b'llv tun ihre Arbeit Wohl so, daß mancher
Offizier, der bis heute noch nichts mit dieser
Hilssdienstgattung zu tun hatte oder zu tun
haben wollte, die Brauchbarkeit der Schweizerinnen

auch in der Armee einsieht.
Und eben durch die Herren Offiziere kann

bestimmt noch aus manche Frau, die der Heimat
dienen möchte und bisher sich nicht dazu verstehen

konnte, dem ?UV beizntreten, in werbendem
Sinne eingewirkt werden.

Hier oben haben die gezeigt, daß Frohsinn

und guter Geist bei ihnen herrscht; ihre
Dienstauffassung ist vortrefflich. Und sie nehmen

es dankbar als Geschenk an, wenn ihnen
in den freien Stunden Gelegenheit geboten wird,
die landschaftlichen Schönheiten dieses gottgesegneten

Hochtales auszukosten; sie arbeiten dafür
umso lieber nachher, auch wenn es hin und wieder

etwas spät wird. Die Kameradschaft miter
ihnen ist musterhaft. Wenn ihr Kantonnement
auch viel einfacher ist als das, was sie zu Hause
gewohnt sind, so wissen sie, daß heute so viele
unglückliche Menschen aus allen ihren
Lebensgewohnheiten herausgerissen und von Haus und
Heim Vertrieben wurden und empfinden es
immer noch als eine unverdiente Gnade, daß sie
noch im Frieden ihrem schönen Lande einen
Dienst leisten können. b'LV Ha.

Die schweizerische Kinderhilfe
im Jahr 1942

Ein Ueberschlag über die Spenden, Schenkungen
und Sammlungen, die im Jahre 1912 aus

der Schweiz den hungernden Kindern Europas
zuflössen, ergibt nach einem Referat von Rot-
kreuz-Chesarzt Oberst Remund, daß die Schweiz
sich in überwältigender Weise für das Kinder-
hilsswerk eingesetzt hat. An Geldbeträgen sind
in den ersten zehn Monaten

5,673,000 Franken
eingegangen, dazu 85,700 Kleider- und Wäschestücke

und 5500 Paar Schuhe. Ferner hat die
Bevölkerung an ihren Monats ratio neu in
den ersten neun Monaten des Jahres über

615,000 Kilogramm Lebensrnittel
abgespart, dazu 13Vs Millionen Seijeneinheiten,

über 19 Millionen Schuhpunkte und 157,000
Textilcoupons. Neben diesen Spenden, dte dem
Opjerwillen des Volkes wahrhaft ein gutes Zeugnis

ausstellen, sind noch
19,110 Kinder

zu dreimonatigem Erholungsaufenthalt in
Schwcizerfamilien aufgenommen worden.

Auch im Auslande konnte das Schweizerische

Rote Kreuz dank reichlicher finanzieller
Unterstützung segensvoll wirken. Neben
Hilfeleistungen an Frankreich, Finnland, Serbien, Polen

hat man besonders Griechenland große
Lieferungen an Nahrungsmitteln zukommen lassen.

Logik im Alltag
Kausekeaut «5k

Hausekeaut «5t noch v«e/ vnebancken,

/-Ät «i-'c/lk ewiA.

Also: Liebe Hausfrau, erleichtere dem Krtegs-
ernährungsamt seine Aufgabe der Konsumlenkung
und kaufe Sauerkraut.

Sekretärin, Fürsorgerin, Ehefrau eines preußischen
Hauptmanns und Mutter zweier Söhne, später als
Spielzeugfabrikantin, Weltreisende und Gattin eines
amerikanischen Industriellen erleben, geht ihren
Lebensweg eigentlich immer nur in Etappen von
einem Mann zum andern, was mit einer allzu
naturalistischen Deutlichkeit geschildert wird. Aber abgesehen

davon, enthält dieses Buch über das Persönliche

hinaus so manches für eine ganze
Frauengeneration Gültige, hat so viele der brennendsten
Probleme und Erlebnisse unserer Gegenwart und
jüngsten Vergangenheit aufgegriffen, daß er ein
Stück Zeitgeschichte darstellt, an dem wir nicht
gleichgültig vorübergehen können, auch wenn sie
uns streckenweise allzu routiniert und reiherisch
beschrieben dünkt. Denn es besteht kein Zweifel: hier
ist eine Erzählung, die den Leser in jene besondere
Spannung versetzt, wie sie nur von einem sehr
guten Unterhaltungsrvman ausgeht. Und vielleicht
ist dieses Buch noch mehr: spricht doch aus ihm
neben viel Welterfahrenheit und einer gewissen illu-
sivnslvsen Ueberlegenhcit der Menschenbetrachtung
eine unbändige Liebe zum Dasein und eine Güte,
die auf mancherlei Art die kühle Lebensklugheit
und das spielerische Raffinement, das in den
Büchern der Vicki Baum meist einen Mangel an
Tiefe zu überbrücken sucht, durchbrechen. Dennoch
werden wir diesen Roman — der zweifellos in
seiner Art eine imponierende Leistung darstellt —,
bei aller immensen Könnerschaft im Erzählerischen,
für die er zeugt, niemals ein Kunstwerk nennen:
seine Wirkung gleicht eher der eines ausgezeichnet
hergestellten Similibrillanten, dessen Funkeln für
eine Weile den Blick anzuziehen und auch zu
bannen vermag, das aber den Kenner echter Steine
niemals über seinen wahren Wert täuschen kann. R. L.



In der Schweiz und im Balkan wurden für
einen Millionenbetrag Lebensinittei aufgekauft,
in Athen und im Piräus konnte man dann
25,00V Säuglingen in 120 Zentren reichliche
Nahrung und ärztliche Kontrolle zukommen
lassen. Von hier aus wurde die Hilfe auf das
ganze Land und auf die Inseln ausgedehnt.
Die Mission arbeitet mit einem aus Schweden
und Schweizern bestehenden Komitee des
Internationalen Roten Kreuzes zusammen und
verteilt an die Kinder Weizen und Trockengemüse,
die aus Amerika eingetroffen sind. Auch die
Besetzungsmacht Italien hat in Griechenland
größere Mengen von Nahrungsmitteln, besonders
Teignmren, Käse und Mehl zur Verteilung
gelangen lassen. Wir freuen uns, daß wenigstens
mit dem wachsenden Elend der Welt auch der

Helferwille Schritt zu halten versucht, und daß
besonders unser Land sein Dankbarkeitsgefühl
in das Bewußtsein einer steten Verpflichtung
umwandelt und danach handelt. S.

VersammlungS - Anzeiger

Zürich: Lvceumklub Rämistr. 26, Montag 8.
März 17 Uhr: Zweite Veranstaltung im
Programm „Englische Kultur". Literarische
Sektion. Vortrag in deutscher Sprache von
Fräulein Dr. Lina Baumann: „Zeit und
Raum im englischen Roman". Eintritt
für NichtMitglieder Fr. 1.50.

Schafhausen: Bund abstinenter Frauen.Jah-
resversammlung, Sonntag. 7. März, 15 Uhr, in

dringt
Snarinn

der „Randenburg": Vortrag von Frau Brel-
ter-Votsch: „Wir Schweizerinnen un d
unserePslickteninderGegenw a r t."
Hieraus Filmvorführung „Mosaik der Heimat".
Gäste willkommen.

Redaktion
Allgemeiner Test: Emmi Block, Zürich 5. Limmat-

straße 25. Telephon 3 2203
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich Freuden

berastraße 142. Telephon 8 1208.
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^VSttroVlersutscI»etiKei»
Abschnitte: von fr. 100, 500, 1000, 5000 uncl 10000, ftei vom eidg. fmissionsstempei, »ut den dlamen lautenck, nickt üdeftrsgdar «n6

nickt verpkânckdsr.

VerTinsung: 3 netto per 6ahr, cl. d. okne Abzug 6er ei6g. Ltempeiadgade suk Loupons »n6 6er an 6er (Zueile erkodenea Vlekriteuer,
deginnen6 je am l. 6e» »ui clen Isg 6er vinssklung koigen6en Monats. IVeräen fVekropkergutsckeine kür einen KSKeren öetrsg
bezogen als 6ie 1VekropfersckuI6 ekkeirtiv deansprucki, so vir6 ckieser d4ekrdezug zu I "/> netto per 6akr vereinst.

Ausgabe: bis suk weiterer kortlaukenck un6 so lange es 6as fi6g. finsnz- un6 Zol!6epartement kür gut kSlt.

Lelsplele: Line natürlicke Person kat an IVekropter zu entricdten:

für ein Vermögen von fr. 5000.— — fr. 75.—
für ein Vermögen von fr. 10000.— — fr. 150.—
für ein Vermögen von fr. 20000.— — fr. 300.—

für ein Vermögen von fr. 50000.-
für ein Vermögen von fr. 100000.-
für ein Vermögen von fr. 1 000 000.-

-- fr. 750.-

-- fr. 1600-
-- fr. 40000.-

Zeichnungen und flnzsklungen auk IVekropiergutsckeine nekmen an:
6ie flckgenösslscke Ztaatskasse in Vera,
6ie 8itze, Tveiganstaiten un6 Agenturen 6er 8cbveizerlscben XationsidanK,
die übrigen Landen, kankklrmen, 8par- und variekensksssen der 8ckweiz,
vo daselbst ausküdriicke Prospekte und Auskünfte erksitiick sind.

Wo
kaust Sie Zrau in Mich?

All« lc0eb«NA«rSl« nur von
» «II A«.

dliisckelerztr. 44 2vrick 1

T'glapkon 3 72 40

kolssvorselllllsse,

a»l»nl>»r»lr. Z», TUrleb 1

postekookkonto VII> 2S1SS

^nkarNgung °" w ' »
Vkolla, Pullover

popsraturen

durck

flauen

ä»Z garantiert naturreine XràuterprSparst
verzcbatkt gesunden 8cklak
dessert Üäigräne-Kopkvek
Lerzklopken, sckmerzkakte Periode
kesckverden der IVeckseljakre
IVattungen und Slutstauungen

PI»»a»>> Pr. 3.7S u. Z.7S, groko Nur Pr. 1».—
erbâltlicti in allen >pottiekeo, oder direkt durcti

MKMM «II
Kräuter und dlaturkeilmittel

prompter Veraand

dei dar Likidrücke

1Vard»tra0a 4

7el. 3S88S

Xüriek 4 » Ladenerstr. 68 « I^el. 77283

Kupons naek Naksauok v.mftgsbr.Lbokksn)
8ebiirzen, Linsen, Wssebe, 8trümpke
Lravatten, alles in großer Ausvaki

8 o r g t â l b i g e Bedienung!
Oer kelmeilp«

». «amn. M»
M«

ILI-UPNodl 3 46 SS

iel.ucist>bl>l-/li)ue88e: vklMedlKstämLU

..v»s
S^ttI4N0p8IK/l88e 3S

ivi^v^^-öuck
Sürick, Lck itki ân da - Kirok g»»»»

porivllsn
KersmIK

kaiokkaltiga ^uawakl in allen praiaiagan

labre ^ pr»U k.«SM»NN - Xusfte
»erfasse F0, Bär,o6 /

Nroli« grusvvalrl Iilülieiulor a. INatt-Ullao?«», Setmltl-
Ulumeu. l-egiegeue V»»tllt>r»n» v„n liriiurea, 0«-
korstiane»

10.

ViSscke
^»»»teuern

1^ Hl 1-I.ei?

cztllviivii-si'nolvlpfe
kür Krampfadern und
gesckvollene keine

tllkren vrir in ?vei (ZuaiitSten:
I.>lST^X.StlUIVIW0I.I.e. u.
l.tl87UXSUI0eLS7VUIAPf
Keine Hemmungen mekrvexen
Krampksdern! blit l.,,tex werden

»ie unzicktdar! 8elbst aller-
telnste 8eiden»trümpk« können
8le vleder trafen l basier
sckneidet nickt ein «nd ermil-
det »ickt. bastex ist naktlo».
Verlangen 8i« dlsLksrte und
Preisotkert«. ^usv,Visen-
düngen auck nack »usvilrts,
7el 31432.

8aait»t»g«scdZlt, WI. kUSS8l>Sk.
AsliNseiigkîir. A.i»i»il ksl.Mro

^ouic:« 4

ll

Vaman- und Klndarjupes
kerner vamaniacKan, Klausen,

1V»scke und Strllmple
Stautteckerstreke 20, lorick 4

klvdlltt

ê
pkkK?7lZ^0-7ÛLlM - «?rolZi»

Zü-o?o

(5aÄ?, ^ durck die richtige frisuri
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(Zesiedt anpassen, um dadurcd das k.et?te an I-iedreiT kerousTudolen
— Prinzip, dem Coikkeur Kienke seine vielen Kundinnen
verdankt, deren wundervoll gepklegtes Naar okt keivunderung erregt
kat. Sie sollten es aucd einmal probieren und sicd im Salon Klenke
bedienen lassen. Und ^er weiß, vielleicdt lindet sicd eins nocb
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^m 1. d4»l 194Z beginnt der secksmooatige Sommer-
Kur». /veck der Lckule ist: Ausbildung junger tVigd-
ckea su tücktigen, virtsckaktlick gebildeten Lauikrauen
und dällttern.
praktlscbo sslebers Koeken. 8ervier«n, Laus- u.2Immer-
dienst, Vascken, Lügeln, Landarbeiten, Oartendsu.

rbsoretlscke PScker- krnskruogs- und Lakrungz-
mittellekr«, Qesundkeitspklege, Lsuskaltungzkunde,
öuckksltung, Kinderptlege.

luskuait u. Prospekt« dared: 0>e lllrektion. let,224 4<Z

VdSt
rsKio

5srt ^a/ics/i ts//stt
>»s<7 /k pce/s u/u/ t?ua//7ät

Nûlmervolleî
>n Pulver !s (Zueiität

liilkt friselis ^isr sparski!

N/ì»I5 eiecn

vciîii
cZutsnbsrgalrslZsZ äpolsplion 2 27 3S


	...

